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©tiïïbergnûgt. !BÇot. gmma ©d,u6ert, Jorgen.

f)et3igen 33rüber unb bie Sauernmabdfen, bie

beim Soßnenfäbeln unb in bet Haube übet ben

linftfcßen Seinrid) ju ©eticßte faßen: ißnen alien
—• obet bodj if>tcn Hbbilbern — begegnet man,
fobiet fidj audi fonft beiänbett ßaben mag, audj

ßeute nod) in bet i?itdje unb am SBirtdtifd), ï)in-
tet Ißflug unb ©teßbanf. Unb befonbetd gut bet-

fteßt man aud), toie biefe ©ötfer, bie beinaße im
tfjolunber- unb Srombeergeranfe erttinfen, einen
folcßen Staumer bet 2Kalerei 3ufüßten mußten:
einem parabiefifdfen ©iedfeitd, bad alle probte-
me bed ©eifted butc^ ein gtücfïjafteâ Hacßen
toiberlegt.

SIrnotb 33iitgauer.

©ad îlBenbrot nerroeßt,
bet Tag Hingt aud.
©et ©roße 2Bagen fiep
fjodß üBetm ipaud.

3ur 2tad)t»
Unb mie fid) nun non fetn
bet Schlummer fenH,
füßl icß non jebem Stern
mid) teid) BefcßenH,

fobafs icß frößlicß Bin
unb nicßtd meBr mill.
ÎTtein iperj ifi roarm unb feft.
Stein Çers ift ftiH.

©erÇarî) gtiebricfj.

(Sine Qiirc^ertn tn frembeit ^ctegsbxenffen.
töiftotifdje ©figge auê

SUidjt nut in neuefter fjeit, b. ß. toäßtenb bed

finnifd)-tuffifdjen itrieged, fonbetn aud) im bet-
gangenen SBettfrieg (1914-1918) fonnte immet
toiebet feftgefteüt tbetben, baß in ben Steißen bet

jtriegfüßtenben - unetfannt - betfleibete ^tauen
aid ©olbaten mttfämpften. ©d mögen tool)! bie

betfd)iebenften Setoeggtünbe jetoeilen ßiergu be-
ftimmenb getoefen fein •— mand)mal ftarf aud-
geprägter ^atriotidmud, im gufammenßang mit
etibeldjet Stbenteuerluft, ober aud) bad teßtere
allein. 6eßr oft abet teat bet Setneggrunb batin

bcm 17. Jjaljtfiunbett.

3U fucßen, baß eine ffrau ißten SJtann obet ©e-
liebten, ißten Sätet obet Stubet nid)t allein
fortsießen laffen fonnte unb tbollte unb ißn aud
näcßfter Säße eßet befd)üt3en su fönnen glaubte,
obet bann gemeinfam 3U fterben, tbenn nötig, ©d

toat eßer aid eine «Seltenheit 3U betradjten, toenn
eine tbagemutige ffrau ißte eigentlicße ©pßäte —
bed fftau- unb ÜDtutterfeind — einsig aud jenem
©tunbe betließ, um nut aud reiner fjteube am
©otbatenßanbtoerf männliiße Seibentaten su boll-
bringen.
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Stillvergnügt. Phot, Emma Schubert, Horgen,

herzigen Brüder und die Vauernmädchen, die

beim Bohnenfädeln und in der Laube über den

linkischen Heinrich zu Gerichte saßen: ihnen allen
—- oder doch ihren Abbildern — begegnet man,
soviel sich auch sonst verändert haben mag, auch

heute noch in der Kirche und am Wirtstisch, hin-
ter Pflug und Drehbank. Und besonders gut ver-

steht man auch, wie diese Dörfer, die beinahe im
Holunder- und Vrombeergeranke ertrinken, einen
solchen Träumer der Malerei zuführen mußten:
einem paradiesischen Diesseits, das alle Probte-
me des Geistes durch ein glückhaftes Lachen
widerlegt.

Arnold Burgauer,

Das Abendrot verweht,
der Tag klingt aus.
Der Große Wagen steht

hoch überm Haus.

Zur Nacht.
Und wie sich nun von fern
der Schlummer senkt,

fühl ich von jedem Stern
mich reich beschenkt,

sodaß ich fröhlich bin
und nichts mehr will.
Mein Herz ist warm und fest.

Mein Herz ist still.
Gerhard Friedrich,

Eine Zürcherin in fremden Kriegsdiensten.
Historische Skizze aus

Nicht nur in neuester Zeit, d. h. während des

finnisch-russischen Krieges, sondern auch im ver-
gangenen Weltkrieg (1914-1918) konnte immer
wieder festgestellt werden, daß in den Reihen der

Kriegführenden - unerkannt - verkleidete Frauen
als Soldaten mitkämpften. Es mögen Wohl die

verschiedensten Beweggründe jeweilen hierzu be-
stimmend gewesen sein -— manchmal stark aus-
geprägter Patriotismus, im Zusammenhang mit
etwelcher Abenteuerlust, oder auch das letztere
allein. Sehr oft aber war der Beweggrund darin

dem 17. Jahrhundert,

zu suchen, daß eine Frau ihren Mann oder Ee-
liebten, ihren Vater oder Bruder nicht allein
fortziehen lassen konnte und wollte und ihn aus
nächster Nähe eher beschützen zu können glaubte,
oder dann gemeinsam zu sterben, wenn nötig. Es
war eher als eine Seltenheit zu betrachten, wenn
eine wagemutige Frau ihre eigentliche Sphäre —
des Frau- und Mutterseins — einzig aus jenem
Grunde verließ, um nur aus reiner Freude am
Soldatenhandwerk männliche Heldentaten zu voll-
bringen.
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21uS bei* (Srf)tDCX3ergefd)id)te fennentoir immer-
hin toerfdjîebenc ©pifoben, ba bie grauen mit bei
SBaffe in bei Hanb •—• fc>ereiri3ett unb in ganzen
Abteilungen •— mit ihren Männern für bie grei-
ïjeit ihrer engern unb toeitern Heimat gegen ben

einbringenben geinb fämpften. Aud) fonnten ge-
toiffe Dffi3ierSfrauen jeberseit gan? offen unb

oïjne febe ©erfleibung ihre Männer in ben Hampf
begleiten unb fogar baran teilnehmen — bie

Kriege toaren bamalS aud) nod) nidjt fo graufam
mörberifd) tote heute. 3m 20. gnljrbunbert ber-
bieten unfere mobernen Mettanfdjauungen ben

grauen bie SluSübung eines für fie biet ?u rohen
unb entbehrungsreichen „23erufS". Sie SInforbe-
rungen, toeldje l)eut3utage an bie ©olbaten ge-
ftellt toerben rnüffen, fßnnen bon ben grauen
faum bollftänbig erfüllt tuerben, toas übrigens
leidht berftänblid) ift, ba ihnen bon ber Statur eine

gan3 anbere gtoeefbeftimmurig borge3eid)net ift.
Hartnäcfige SBiHenSnaturen haben aber 3U jeber

geit bie gutgemeinten ©orfdjriften immer toieber

3U umgehen getoußt, inbem fie als uerfleibete
Militärs bie ©olbaten-©trapa3en ftoifd) ertru-
gen. ©ie toaren ebenfo mutig toie ihre Camera-
ben, unb nur ettoaige ©ertounbungen unb beren

fpätere Pflege liegen ettoa bie betreffenben ©ol-
baten „als grauen" erlennen, beren friegerifclje
Saufbaïjn bann allerbingS oft unterbrodjen tourbe.

3n früheren geiten nahm man eS bamit Btoar

nidjt aÏÏ3u genau. Sie großen Mächte brausten
©olbaten, unb fie toarben baher aud) außerhalb
beS eigenen SanbeS bie erforberlichen ©ölbner.
ÏÏBurbe man fpäter als grau erfannt, fo toollte
bieS leineStoegS bebeuten, baß man bann plöß-
liif) nad) Haufe gefchid't tourbe, im ©egenteil.

3m 17. gahrfjunbert toar eS eine gürdjerin
namenS Magbalena ©teüler, bie toährenb faft
Btoetetnïjalb galjren in frangöfifef^en HriegSbien-
ften ftanb unb baher getoiffermaßen einige ©e-
rühmtheit erlangte.

Magbalena ©leuler (©leutoler, toie ber 97ame

bamaïS gefdjrieben tourbe) fam als îochter beS

in fehr armen ©erfjältniffen lebenben Hüfermei-
fterS ©leutoler-SBalber am 4. Mäi3 1675 in
HirSlanben Bat Sßelt. 211S 16jäl)rigeS Mäbtfjcn
hatte fie ©efanntfdjaft mit bem ©ohn beS ange-
(ebenen ©edelmeifterS HanS gafob Seemann,
toaS bon beffen gamilte mit fdjeelen Slugen an-
gefehen tourbe. ©aS Mäbchen fah fid) heranlaßt,
offtBtell bie ©inlöfung beS ©heberfpredjenS bu

berlangen, toaS aber fotoohl bon ber gamilte
Seemann, als auch bom ©eridjt als unbegrünbet
abgelehnt tourbe. ©arauffjin fah fich Magbalena

in ftemöen ürieg^bicnften.

als in ihrer ©l)re gebemütigt an unb berließ baS

©ItemljauS, um fich als Magb in einer ©enneret
beS ©ernbietS bu berbingen. Sort berblieb fie ein

gahr, bis fie aus Mangel an Arbeit entlaffen
tourbe.

©djon feit einiger geit ertoog bie junge unb

toabrfdjeinlid) ettoas abenteuerluftig beranlagte
HirSlanberin ben ©ebanfen, in gufunft als ber-
lleibeter Mann herutuBugehen, ba fie fanb, baß
eS bie Männer fo biet leichter auf ber Sßelt hat-
ten als bie grauen.

Stuf ber Sßanberfdjaft bom ©ernbiet nad) bem

Slargau traf Magbalena untertoegS mit ihrem
©etter gafob Bufammen, ber beS ©aterS ©djtoe-
fter ©ohn toar, unb fie beftürmte ihn, ihr bod)

basu bel)ilflidj 3U fein, Männerfleiber bu erhalten,
ba fie bie Slbfidjt habe, fid) inS SluSlanb bu be-

geben, um in frembe HriegSbienfte einBUtreten.

SllS hübfdjer, aber ettoaS blaffer unb fdjmäd)-
tiger güngling begab fid) nun Magbalena ©leu-
1er nad) ©olothurn unb melbete fich bafetbft bei

einem ber im gan3en Sanbe blelberbreiteten 2ßer-
bebüroS. Hapitän-Seutnant ©ägerft gab ihr baS

übliche Hanbgelb, unb ber ©ertrag toar bamit ge-
fdjloffen. 21uf bem Söege nad) bem ©inrüd'ungS-
ort tourbe eS bem armen Mäbchen bod) ettoaS
beftommen sumute, fie toagte eS nidjt, bem

Marfchbefehl toeitere golge 3U leiften, unb fie be-
gab fidj nad) ©afel, too fie bei einem Merbeofft-
3ter gufludj.t unb gteid)3eitig Slnftellung fanb.
97ad) einiger geit berfaufte fie biefer Offigier an
einen Seutnant ber fran3Öftfd)en ©djtoeiBerfom-
pagnie beS bamaligen Hauptmanns AnbreaS bon
6aItS-6eetoiS um Btoei SouiSbor. Dbtooljl man
nichts beftimmteS barüber toeiß, ift man bod)

einigermaßen bui Sinnahme beredjtigt, baß biefe
„ïranSaftion" nidjt gan3 gegen ihren Millen ge-
fd)at), unb baß Magbalena biel mehr inBtoifdjen
neuen Mut gefaßt haben mußte unb ihren ©ienft-
herrn felber erfudjt hatte, fie als ©ölbner anBU-
toerben. SBäre eS nidjt ihr freitoiHiger ©ntfd)luß
getoefen, fo toürbe fie bet ben bamaligen ©afler
©eljörben ohne toeitereS ben nötigen ©djuß er-
halten haben. 6o aber, ba eS bod) fdjon früher
in ihrer Abfidjt lag, muß angenommen toerben,
fie fei IjödjftenS ettoaS mehr als nötig überlebet
toorben, ba eS bie MerbeofftBiere bamals nicht
leicht hatten, eine genügenbe Ansah! bon Mann-
fdjaften aufBubringen. ©er pfälBtfdje ©rbfolge-
frteg (1688-1697), ber in jenen galjren toütete,
berbraud)te gar biel Menfdjenmaterial, unb bu-
bem toaren 3u ben früheren ©djtoetBerMegimen-
tern in granfreidj noch neue aufgeteilt toorben,
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Aus der Schweizergeschichte kennen wir immer-
hin verschiedene Episoden, da die Frauen mit der

Waffe in der Hand — vereinzelt und in ganzen
Abteilungen — mit ihren Männern für die Frei-
heit ihrer engern und weitern Heimat gegen den

eindringenden Feind kämpften. Auch konnten ge-
wisse Offiziersfrauen jederzeit ganz offen und

ohne jede Verkleidung ihre Männer in den Kampf
begleiten und sogar daran teilnehmen — die

Kriege waren damals auch noch nicht so grausam
mörderisch wie heute. Im 2l). Jahrhundert ver-
bieten unsere modernen Weltanschauungen den

Frauen die Ausübung eines für sie viel zu rohen
und entbehrungsreichen „Berufs". Die Anforde-
rungen, welche heutzutage an die Soldaten ge-
stellt werden müssen, können von den Frauen
kaum vollständig erfüllt werden, was übrigens
leicht verständlich ist, da ihnen von der Natur eine

ganz andere Zweckbestimmung vorgezeichnet ist.

Hartnäckige Willensnaturen haben aber zu jeder

Zeit die gutgemeinten Vorschriften immer wieder

zu umgehen gewußt, indem sie als verkleidete

Militärs die Soldaten-Strapazen stoisch ertru-
gen. Sie waren ebenso mutig wie ihre Kamera-
den, und nur etwaige Verwundungen und deren

spätere Pflege ließen etwa die betreffenden Sol-
daten „als Frauen" erkennen, deren kriegerische

Laufbahn dann allerdings oft unterbrochen wurde.

In früheren Zeiten nahm man es damit zwar
nicht allzu genau. Die großen Mächte brauchten
Soldaten, und sie warben daher auch außerhalb
des eigenen Landes die erforderlichen Söldner.
Wurde man später als Frau erkannt, so wollte
dies keineswegs bedeuten, daß man dann plötz-
lich nach Hause geschickt wurde, im Gegenteil.

Im 17. Jahrhundert war es eine Zürcherin
namens Magdalena Bleuler, die während fast

zweieinhalb Iahren in französischen Kriegsdien-
sten stand und daher gewissermaßen einige Be-
rühmtheit erlangte.

Magdalena Bleuler (Vleuwler, wie der Name
damals geschrieben wurde) kam als Tochter des

in sehr armen Verhältnissen lebenden Küfermei-
sters Bleuwler-Walder am 4. März 1673 in
Hirslanden zur Welt. Als Ibjähriges Mädchen
hatte sie Bekanntschaft mit dem Sohn des ange-
sehenen Seckelmeisters Hans Jakob Leemann,
was von dessen Familie mit scheelen Augen an-
gesehen wurde. Das Mädchen sah sich veranlaßt,
offiziell die Einlösung des Eheversprechens zu
verlangen, was aber sowohl von der Familie
Leemann, als auch vom Gericht als unbegründet
abgelehnt wurde. Daraufhin sah sich Magdalena

in fremden Kriegsdiensten.

als in ihrer Ehre gedemütigt an und verließ das

Elternhaus, um sich als Magd in einer Sennerei
des Vernbiets zu verdingen. Dort verblieb sie ein

Jahr, bis sie aus Mangel an Arbeit entlassen
wurde.

Schon seit einiger Zeit erwog die junge und

wahrscheinlich etwas abenteuerlustig veranlagte
Hirslanderin den Gedanken, in Zukunft als ver-
kleideter Mann herumzugehen, da sie fand, daß
es die Männer so viel leichter auf der Welt hät-
ten als die Frauen.

Auf der Wanderschaft vom Bernbiet nach dem

Aargau traf Magdalena unterwegs mit ihrem
Vetter Jakob zusammen, der des Vaters Schwe-
ster Sohn war, und sie bestürmte ihn, ihr doch

dazu behilflich zu sein, Männerkleider zu erhalten,
da sie die Absicht habe, sich ins Ausland zu be-

geben, um in fremde Kriegsdienste einzutreten.

Als hübscher, aber etwas blasser und schmäch-

tiger Jüngling begab sich nun Magdalena Bleu-
ler nach Solothurn und meldete sich daselbst bei

einem der im ganzen Lande vielverbreiteten Wer-
bebüros. Kapitän-Leutnant Dägerst gab ihr das

übliche Handgeld, und der Vertrag war damit ge-
schlössen. Auf dem Wege nach dem Einrückungs-
ort wurde es dem armen Mädchen doch etwas
beklommen zumute, sie wagte es nicht, dem

Marschbefehl weitere Folge zu leisten, und sie be-
gab sich nach Basel, wo sie bei einem Werbeoffi-
zier Zuflucht und gleichzeitig Anstellung fand.
Nach einiger Zeit verkaufte sie dieser Offizier an
einen Leutnant der französischen Schweizerkom-
pagnie des damaligen Hauptmanns Andreas von
Salis-Seewis um zwei Louisdor. Obwohl man
nichts bestimmtes darüber weiß, ist man doch

einigermaßen zur Annahme berechtigt, daß diese

„Transaktion" nicht ganz gegen ihren Willen ge-
schah, und daß Magdalena viel mehr inzwischen
neuen Mut gefaßt haben mußte und ihren Dienst-
Herrn selber ersucht hatte, sie als Söldner anzu-
werben. Wäre es nicht ihr freiwilliger Entschluß
gewesen, so würde sie bei den damaligen Basler
Behörden ohne weiteres den nötigen Schutz er-
halten haben. So aber, da es doch schon früher
in ihrer Absicht lag, muß angenommen werden,
sie sei höchstens etwas mehr als nötig überredet
worden, da es die Werbeoffiziere damals nicht
leicht hatten, eine genügende Anzahl von Mann-
schaften aufzubringen. Der pfälzische Erbfolge-
krieg (1688-1697), der in jenen Iahren wütete,
verbrauchte gar viel Menschenmaterial, und zu-
dem waren zu den früheren Schweizer-Negimen-
tern in Frankreich noch neue aufgestellt worden,
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tote 3um Seifpiel (1689) bie ^Regimenter beS f)o-
hann Saptift bon ©aliS-6oglio unb beS ffohann
Stephan bon ©ourten. SMgbatena Sleuler, als
nunmehriger ©otbat ,,^5afob" Sleuler, tourbe ber

Compagnie beS SlnbreaS bon ©alis~©eetois ju-
geteilt. ©ie reifte bon Safe! aus mit einem 9te-
frutentranSportfd)ein nad) SatencienneS unb trat
19 3al)re alt, im SJtär? 1694, in bie friegSöereit
gefd)ulte ©d)toei3erfompagnie ein.

©S begann nun bie eigentliche fieibcn^eit, ba

fie unb ihre Compagnie in alle ©den unb ©nben

ffranfreid)S unb ^Belgiens herumgefd)oben tour-
ben. ©och toaren eS für ben jungen ©olbaten
„3afo6" Bleuler feine glan3botlen Sage, um fid)
Lorbeeren ertoerben 3u fönnen, ba ben fran3Ö-
fifd)en Slrmeen 3U jener Qeit (unter j?önig fiub-
toig XIV) feine großen ©rfolge befd)ieben toaren.
©S toar bie ^3eriobe ber allmählichen ©rftarfung
unb Sltlian3 ©ngtanbS, tQollanbS unb ©eutfcf)-
lanbS, toelcher @egnerfd)aft bas bon bieten itarnp-
fen ermattete ffranfreid) nicht mehr getoachfen

fcht en.

SMgbatena, als unerfdjrodener ©olbat, tourbe
mehrmals bertounbet, boch berftanb fie eS immer
toieber, ihr toa!)reS @efd)led)t 3U berbergen, fie
tourbe feineStoegS als ffrau erfannt, obtoof)! fie
eigentlich feï)r 3arte @efid)tS3Üge auftoieS. Unter
ben Sruppen toaren jebod) biete 16- unb 17jaf)~
rige Jünglinge mit ebenfo 3artem 2IuSfel)en, baß
man fid) über baS feine Slntliß beS bermeintlidfen
jffafob 23teuter nid)t toeiter aufhielt, immerhin
tourbe befannt, baß bem forfdjen ffafob biete ein-
heimifdje 9Mbd)en nachliefen, unb ihm fogar —
ba er fe1)r 3urücfhattenb toar — berfchiebentlid)
ehrenbolle irjeiratSanträge machten.

2Mgbalena Sleuler machte toährenb 28 2M-
naten bie f^elb3Üge ber fransöftfchen Slrmeen mit.
©ie tourbe mit ber gelt ein routinierter Krieger,
aber ettoaS toar eS bod), toaS fie fid) nicht aneig-
nen fonnte. ©S fehlte ihr bie notige SMrinSfraft,
um alle bie ©trapasen auf bie ©nuer aushalten

3U fönnen. ©ie toar bon ben bieten 9Mrfd)en,
ben ungenügenben ©d)lafmöglid)feiten unb ber

nicht gerabe ibealen Mft bollftänbig erfdföpft unb

äußerft fdjtoad) getoorben. ©ie tourbe nod) blaf-
fer unb magerer, fo baß ihr halb fein anberer
SluStoeg mehr blieb, als um ihren 2I6fd)ieb auS

ben i?riegöbienften nad)3ufud)en, toaS ihr aud)

3ugeftanben tourbe, nad)bem fie fid) als ffrau 311

erfennen gab. Stad) bamaliger ©itte erhielt fie
ein ©ntlaffungS3eugniS (ffühtungS3eugniS), gan3
toie heut3utage bei Slufgabe eines pribaten ©ienft-
berf)ältniffeS, unb too bermerft toar, baß fie ihren
Pflichten ehrlid) unb recht nadfgefommen fei unb
fid) jeber3eit 3Üd)tig unb ehrbar betragen habe.

21m 6. tfuli 1696 erhielt SMgbalena, alias
$afob Steider, ihren offiziellen 2Ibfd)ieb bon ben

Sruppen unb mit ben nötigen SluStoeiSpapieren
berfehen, gelangte fie fd)on nad) 9 Sagen toieber
in ihrer ifjeimat gürid) an.

©rft nach ihrem Eintreffen in ihrer Saterftabt
legte fie bie SMnnerfleiber ab, bie fie toährenb
3toeieinl)alb fahren getragen hatte, um toieber
als ffrau 3U erfd)einen. ©elbftrebenb tourbe es

ftabtbefannt, baß bie junge 2Mgbalena als ©ol-
bat in fremben ©ienften geftanben unb gefämpft
habe. 9Mn beftaunte unb betounberte baS 2Mb-
d)en, eS tourbe in ihrem Heimatort gerabe3u be-

rühmt — ein StimbuS, ber baS 2Mbd)en nid)t
mehr berließ. ©S fiel ihm aud) gar nicht fd)tr>er,
innert fürgefter geit einen lieben 2Mnn fennen

3U lernen unb heiraten 3U fönnen, inSbefonbere
ba flar erfid)tlid) toar, baß 2Mgbatena bom rau-
hen ©olbatenleben feineStoegS irgenbtoie Perbor-
ben, ober moralifch unb feelifd) gelitten hätte.

©ie ftrapagißfen ffelb3Üge hatten aber bem

3arten ißerfönchen aÏÏ3ul)art Bugefeßt, fie fonnte
nid)t lange baS ©hegtücf mit bem ©attlermeifter
iftanS Stubolf SJottinger genießen, ba bie mutige
Qürdjerin fd)on im jugenblid)en Sïtter bon nur
25 fahren im 9Mi 1700 baS irbifd)e Safein auf-
geben mußte. gmft SKeubutger.

ßoncab (Üfcfjer oon ber Ctntb ali (Eilbote.
tbiftoiifcfje ©fijje bon 3- blijbeg.get.

f)ebeS ©Älftnb toeiß, baß üonrab ©fd)er ben

fiintßfanat gebaut unb fomit ein SBerf gefd)affen
hat, baS unbergeßlid) ift. ©ine anbere Sat aber,
bie er 3ur geit ber alten ©ibgenoffenfd)aft leiftete,
ift in Sergeffenßeit geraten.

Slls bie ffran3ofen 3ugleid) bon 3toei ©eiten,
bon Sterben unb bon ©üben, jeben Sag toeiter

gegen Sern borrüeften, riefen bie Serner "bieSXit-

eibgenoffen 3U ifntfe unb mahnten fie 31t rafd)em
Slufbrud). 97ur toenige hörten auf ben 97otfd)rei.
güricf) unb anbere ©rte hatten bereits 9Mi3en
abgefanbt, allein biel 311 toenig, obtoohl nod)

Streitfrage genug borßanben getoefen toaren.
©od) man toußte, baß bie fyran3ofen über eine

bielfad)e Obermad)t berfügten. 3n gürid) toaren
bie SMinutigen geteilt, ©ine Partei toar für
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wie zum Beispiel (1689) die Regimenter des Io-
hann Baptist von Salis-Soglio und des Johann
Stephan von Courten. Magdalena Bleuler, als
nunmehriger Soldat „Jakob" Bleuler, wurde der

Kompagnie des Andreas von Salis-Seewis zu-
geteilt. Sie reiste von Basel aus mit einem Ne-
krutentransportschein nach Valenciennes und trat
19 Jahre alt, im März 1694, in die kriegsbereit
geschulte Schweizerkompagnie ein.

Es begann nun die eigentliche Leidenszeit, da

sie und ihre Kompagnie in alle Ecken und Enden
Frankreichs und Belgiens herumgeschoben wur-
den. Doch waren es für den jungen Soldaten
„Jakob" Bleuler keine glanzvollen Tage, um sich

Lorbeeren erwerben zu können, da den sranzö-
fischen Armeen zu jener Zeit (unter König Lud-
wig XIV) keine großen Erfolge beschieden waren.
Es war die Periode der allmählichen Erstarkung
und Allianz Englands, Hollands und Deutsch-
lands, welcher Gegnerschaft das von vielen Kamp-
sen ermattete Frankreich nicht mehr gewachsen
schien.

Magdalena, als unerschrockener Soldat, wurde
mehrmals verwundet, doch verstand sie es immer
wieder, ihr wahres Geschlecht zu verbergen, sie

wurde keineswegs als Frau erkannt, obwohl sie

eigentlich sehr zarte Gesichtszüge aufwies. Unter
den Truppen waren jedoch viele 16- und 17jäh-
rige Jünglinge mit ebenso zartem Aussehen, daß
man sich über das feine Antlitz des vermeintlichen
Jakob Bleuler nicht weiter aufhielt. Immerhin
wurde bekannt, daß dem forschen Jakob viele ein-
heimische Mädchen nachliefen, und ihm sogar —
da er sehr zurückhaltend war — verschiedentlich
ehrenvolle Heiratsanträge machten.

Magdalena Bleuler machte während 28 Mo-
naten die Feldzüge der französischen Armeen mit.
Sie wurde mit der Zeit ein routinierter Krieger,
aber etwas war es doch, was sie sich nicht aneig-
nen konnte. Es fehlte ihr die nötige Mannskraft,
um alle die Strapazen auf die Dauer aushalten

zu können. Sie war von den vielen Märschen,
den ungenügenden Schlafmöglichkeiten und der

nicht gerade idealen Kost vollständig erschöpft und

äußerst schwach geworden. Sie wurde noch blas-
ser und magerer, so daß ihr bald kein anderer

Ausweg mehr blieb, als um ihren Abschied aus
den Kriegsdiensten nachzusuchen, was ihr auch

zugestanden wurde, nachdem sie sich als Frau zu
erkennen gab. Nach damaliger Sitte erhielt sie

ein Entlassungszeugnis (Führungszeugnis), ganz
wie heutzutage bei Aufgabe eines privaten Dienst-
Verhältnisses, und wo vermerkt war, daß sie ihren
Pflichten ehrlich und recht nachgekommen sei und
sich jederzeit züchtig und ehrbar betragen habe.

Am 6. Juli 1696 erhielt Magdalena, alias
Jakob Bleuler, ihren offiziellen Abschied von den

Truppen und mit den nötigen Ausweispapieren
versehen, gelangte sie schon nach 9 Tagen wieder
in ihrer Heimat Zürich an.

Erst nach ihrem Eintreffen in ihrer Vaterstadt
legte sie die Männerkleider ab, die sie während
zweieinhalb Iahren getragen hatte, um wieder
als Frau zu erscheinen. Selbstredend wurde es

stadtbekannt, daß die junge Magdalena als Sol-
dat in fremden Diensten gestanden und gekämpft
habe. Man bestaunte und bewunderte das Mäd-
chen, es wurde in ihrem Heimatort geradezu be-

rühmt — ein Nimbus, der das Mädchen nicht
mehr verließ. Es fiel ihm auch gar nicht schwer,
innert kürzester Zeit einen lieben Mann kennen

zu lernen und heiraten zu können, insbesondere
da klar ersichtlich war, daß Magdalena vom rau-
hen Soldatenleben keineswegs irgendwie verdor-
ben, oder moralisch und seelisch gelitten hätte.

Die strapaziösen Feldzüge hatten aber dem

zarten Persönchen allzuhart zugesetzt, sie konnte

nicht lange das Eheglück mit dem Sattlermeister
Hans Rudolf Hottinger genießen, da die mutige
Zürcherin schon im jugendlichen Alter von nur
25 Iahren im Mai 1799 das irdische Dasein auf-
geben mußte. Ernst Neuburger.

Konrad Escher von der Lmth als Eilbote.
Historische Skizze von H. I. Nydegger.

Jedes Schulkind weiß, daß Konrad Escher den

Linthkanal gebaut und somit ein Werk geschaffen
hat, das unvergeßlich ist. Eine andere Tat aber,
die er zur Zeit der alten Eidgenossenschaft leistete,
ist in Vergessenheit geraten.

Als die Franzosen zugleich von zwei Seiten,
von Norden und von Süden, jeden Tag weiter

gegen Bern vorrückten, riefen die Berner die Mit-

eidgenoslen zu Hilfe und mahnten sie zu raschem

Aufbruch. Nur wenige hörten auf den Notschrei.
Zürich und andere Orte hatten bereits Milizen
abgesandt, allein viel zu wenig, obwohl noch

Streitkräfte genug vorhanden gewesen waren.
Doch man wußte, daß die Franzosen über eine

vielfache Vermacht verfügten. In Zürich waren
die Meinungen geteilt. Eine Partei war für
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